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Antworten in puncto Energiewende
Strom selbst erzeugen und nutzen und den Verbrauch online analysieren – Zwei Beispiele

S trompreise steigen 2013 kräf-
tig“, „Die Energiewende wird
teuer“ – solche und ähnliche

Schlagzeilen haben die Nachrichten
zu den Themen Energie und Strom
in den vergangenen Monaten be-
stimmt. Seit Anfang des Jahres ist
die sogenannte EEG-Umlage etwa
um 50 Prozent angehoben worden.
Pro Kilowattstunde müssen Strom-
kunden zusätzlich zum Strompreis
5,28 Cent für den Ausbau der rege-
nerativen Energien zahlen. Zuletzt
betrug der Ökostrom-Aufschlag auf
den Strompreis 3,59 Cent, zuzüglich
Steuern. Beispiel: Für einen Haus-
halt mit einem Jahresverbrauch von
3500 Kilowattstunden steigen diese
Zusatzkosten beim Strompreis von
im Schnitt 125 Euro auf knapp 185
Euro.

„Zwischen den Jahren 2000 und
2010 hat sich der durchschnittliche
Strompreis in Deutschland um 66
Prozent erhöht“, sagt Franz Hien
aus Leiblfing, einer der Energy
Scouts der Bioenergie-Region
Straubing-Bogen. Legt man diese
Preissteigerung auch in den nächs-
ten zehn Jahren zugrunde, dann
würde der Strom in zehn Jahren be-
reits 38 Cent pro Kilowattstunde
netto, beziehungsweise 45 Cent
brutto kosten.

Deshalb sinnen immer mehr
Haus- und Wohnungsbesitzer auf
Abhilfe. Alternativen eröffnen sich
mit eigen erzeugtem Strom dank ei-
ner Photovoltaikanlage auf dem
Dach. Auch Sparmaßnahmen be-
kommen aufseiten der Verbraucher

immer mehr Priorität: Hier kommt
der digitale Stromzähler, der soge-
nannte Smart Meter, zum Zug. Mit-
hilfe des Smart Meter lässt sich
nicht nur der eigene Verbrauch on-
line analysieren, hiermit lassen sich
auch Energiefresser unter den Elek-
trogeräten im Haushalt identifizie-
ren und konkrete Einsparmöglich-
keiten ermitteln. Zwei Beispiele aus
dem Landkreis Straubing-Bogen
sollen nun vorgestellt werden:

Er habe acht Jahre Erfahrung mit
einer Solarthermieanlage, sagt Al-
fons Eimer. Diese habe ihm regel-
mäßig von Mai bis September das
Warmwasser für sechs Personen ge-
liefert. Seit knapp drei Monaten hat
der Leiblfinger jetzt zusätzlich auch
eine Photovoltaikanlage mit einer
installierten Leistung von 24,5 Ki-
lowatt-Peak, welche für sein Anwe-
sen den benötigten Strom liefert.

Die Anlage produziere so viel
Strom, wie das Anwesen Eimers in
Eschlbach benötigt; auch dann,
wenn die Sonne nicht scheint. „Es
ist nur das Licht entscheidend und
nicht die direkte Sonneneinstrah-
lung“, macht Franz Hien deutlich:
„Damit aber auch nachts der selbst
erzeugte Strom verbraucht werden
kann, wurde bei der Anlage von Ei-
mer ein sogenannter Power-Router
für die Photovoltaikanlage mit ei-
nem Akku-Paket verbaut“, sagt
Hien, TÜV-zertifizierter Gutachter
für Photovoltaikanlagen. Der
Power-Router funktioniere genauso
wie ein normaler Wechselrichter.
Das heißt, er wandelt den Gleich-
strom, der von den 100 Modulen auf
dem Dach produziert wird, in Wech-
selstrom um. Dieser werde ins Netz
eingespeist oder auch gleichzeitig

verbraucht. Zudem könne der
Power-Router auch die an ihn ange-
schlossenen Batterien aufladen: So
stehe in Zeiten, in denen kein Ta-
geslicht für die PV-Module vorhan-
den ist, trotzdem genügend Strom
zur Verfügung. „Die Akkus haben
eine Kapazität von zwölf Kilowatt-
stunden“, berichtet Eimer. Für den
Betrieb von Gefriertruhe und Hei-
zung, so wurde ihm bestätigt, rei-
chen zwölf Kilowattstunden für
mindestens fünf Tage und Nächte
aus. Seine Investition amortisiere
sich innerhalb von zehn Jahren, hat
der 50-jährige Betriebswirt errech-
net.

| Eigenverbrauch am
Diagramm ablesen
Szenenwechsel: Schon länger ha-

ben die Steinhausers aus Laber-
weinting eine Photovoltaikanlage
und seit Kurzem auch einen Smart
Meter installiert. Die etwa 23 Kilo-
watt-Peak starke Photovoltaikanla-
ge auf dem Werkstattdach „nutzen
wir zur Stromgewinnung für unse-
ren Betrieb in Grafentraubach“,
sagt der Senior. Reinhard Steinhau-
ser und sein Sohn Sebastian arbei-
ten in einem Metallberuf und benö-
tigen für den Siliconformbau und
die Dreherei „sehr viel Strom“.

Er habe von Berufs wegen „eine
Beziehung zur Technik“, erzählt
Steinhauser senior. Ein farblich ab-
gestimmtes Diagramm lasse zum
Beispiel beim Solar-Log-Programm
den Eigenverbrauch ablesen. Hier
sehe man deutlich, wo die Spitzen
sind und wo man ansetzen kann,
Energie zu sparen, macht sich der
Laberweintinger Gedanken. Seinen
Jahresverbrauch, im Schnitt seien
das 25000 Kilowattstunden, so
Steinhauser, brächte die Anlage, für
die er die gesamte Dachfläche ge-
nutzt hat, locker her. Steinhauser
hat sich für das Konzept Solar-Log
mit der 70-Prozent-Regelung samt
Verrechnung des Eigenstrombe-
darfs entschieden. „Mit dem EEG
2012 ist die Regelung in Kraft getre-
ten, dass Anlagen bis 30 Kilowatt-
Peak alternativ zum Einspeisema-
nagement dauerhaft auf 70 Prozent
abgeregelt werden können“, erklärt
Roman Schmidt, von global3000
aus Loitzendorf, die die Software
vertreiben.

| Schleppendes Interesse
am Smart Meter
Von zirka 15000 Zählerpunkten

im Bereich der Stadtwerke Strau-
bing hätten sich drei Haushalte tat-
sächlich einen Smart Meter einbau-
en lassen, sagt Strom-Bereichsleiter
Günter Winter von den Stadtwer-
ken Straubing. In einem Stadtvier-
tel mit Wohngebäuden und kleinen
Gewerbeeinheiten laufe seit etwa
drei Jahren bei zirka 100 Abneh-
mern ein Pilotversuch mit dem
Smart Meter, der bis 2016/2017 an-
dauern soll, erzählt Winter.

„In 99,99 Prozent der Beratungs-
themen gehe es um Photovoltaik,
das Thema spiele angesichts der
Preissteigerungen eine herausra-
gende Rolle“, sagt Karl Harant, An-
sprechpartner für Energieberatung
bei den Stadtwerken. Aus seiner
Sicht ist das Thema Smart Meter für
Privatkunden „nicht so interes-
sant“, es sei denn, es handle sich um
Technik-Freaks. Wenn jemand bei-
spielsweise wegen einem Smart Me-
ter fünf oder zehn Euro mehr zahlen
müsse, mache er das nicht, ist Ha-
rant überzeugt. Indes seien die zehn
„normalen Strommessgeräte“, die
man sich bei den Stadtwerken ge-
gen Kaution ausleihen kann (als

Verleiher solcher Geräte fungieren
beispielsweise auch die Energscouts
in den Gemeinden oder der Bund
Naturschutz) im ersten Vierteljahr,
nachdem die Abrechnung ver-
schickt werde „toujours im Ein-
satz“, weiß der Energieberater.

Auch Michael Krautzberger vom
Eon-Vertrieb beurteilt das Interesse
an den Smart Metern eher „als
schleppend“. Was Bayern beträfe
sei es nur in Franken etwas stärker.
Krautzberger führt das drauf zu-
rück, dass im fränkischen Bad Staf-
felstein ein Feldversuch mit den in-
telligenten Energiezählern mit
mehreren Tausend Haushalten statt
gefunden hat. Das Projekt, das von
Mitte 2008 bis Ende 2010 lief, er-
möglichte den Teilnehmern unter
anderem: Verbrauchsdaten bis zum
Vortag auf Basis von Stunden- (Gas)
beziehungsweise Viertelstunden-
werten (Strom), die Anzeige des ak-
tuellen Tarifs und die aktuellen
Kosten, Vergleichs- und Prognose-
darstellung, einen Vergleich mit Ab-
schlagszahlungen und einen SMS-
Alarm bei Über- oder Unterschrei-
tung individueller Verbrauchswer-
te.

| Projekt: Interesse an
Weiternutzung groß
Im Schlussbericht hielt Eon fest:

Überwiegend männliche Teilneh-
mer nahmen an dem Pilotprojekt
teil, der Anteil der 29- bis 49-Jähri-
gen war hoch. Technik affine Perso-
nen, die Interesse an der Umsetzung
von technischen Innovationen ha-
ben, zählten ebenso dazu, wie preis-
sensible Menschen mit Umweltbe-
wusstsein. Ein Großteil der Kunden
änderte das Verbrauchsverhalten im
Laufe des Projekts. Sie gaben an,
ihren Verbrauch „spürbar“, in eini-
gen Fällen sogar „erheblich ge-
senkt“ zu haben. Etliche Teilneh-
mer äußerten sich kritisch. Sie sa-
hen Datenschutzprobleme und eine
zunehmende Abhängigkeit von der
Technik und sie hielten die Einspa-
rungen „vermutlich für zu gering“.
Über 95 Prozent bekundeten ein In-
teresse an der Weiternutzung; dabei
rückte, den Auskünften zufolge, das
Energiesparen in den Hintergrund –

die Transparenz gewann die Ober-
hand. Insgesamt kann das Solarpo-
tenzial noch weiter ausgeschöpft
werden. Die Sonne gilt als „unend-
liche Energiequelle“. Wie in einem
Beitrag zur Energiediskussion
„Sonnenenergie ist unerschöpflich“
des Bundesverbandes Solarwirt-
schaft nachzulesen ist, liefert sie 1,5
Trilliarden Kilowattstunden Ener-
gie pro Jahr, und das noch für die
Dauer von 4,5 Milliarden Jahren:
„Heute ist Solartechnik bereits so
ausgereift, dass das Dach eines
durchschnittlichen deutschen Ei-
genheims den Jahresstrombedarf
einer ganzen Familie deckt. Würde
man alle geeigneten Dachflächen in
der Bundesrepublik mit Solarmo-
dulen belegen, könnte Solarenergie
rund 40 Prozent des deutschen

Strombedarfs decken“ heißt es in
dem Bericht. Sonnenenergie sei bes-
tens für eine CO2-neutrale Strom-
und Wärmeproduktion geeignet. In-
teressenten finden beispielsweise
auf der Internetseite www.klima-
sucht-schutz.de einen kostenlosen
Solardach-Check. Mit diesem ers-
ten Ratgeber lässt sich ermitteln, ob
für das in Betracht gezogene Dach
eine Photovoltaikanlage infrage
kommt und ob sich der Einbau wirt-
schaftlich rechnet.
■ Info

Die Bioenergieregion Straubing-
Bogen wird vom Bundesministeri-
um für Ernährung, Landwirtschaft
und Verbraucherschutz gefördert.

100 Module wurden auf den Dachflächen in Eschlbach installiert: Jedes Einzelne hat eine Leistung von 245 Watt. Auf dem
Bild: Franz Hien und Alfons Eimer. (Fotos: privat)

Auch der Betrieb von Reinhard Steinhauser in Grafentraubach – auf dem Bild ist
Sohn Sebastian Steinhauser – nutzt ein Programm, um einen genauen Überblick
über den Stromverbrauch zu erhalten.


